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SDae easier flîunfter.

In den Jahren 1925—1938 hat man am Basler Münster wieder einmal alle

Steine, die durch Verwitterung bedroht und zum Teil zu einer Gefahr für die

Vorbeigehenden geworden waren, erneuern müssen. Was sich figürlich oder
ornamental von besonderem Wert erwies, hat man im neuen Museum im Kleinen
Klingental untergebracht, wo man es nun geruhsam und aus der Nähe betrachten
kann. Von allen Erneuerungen des Münsters ist das gewiss die sorgfältigste und
künstlerisch reinste gewesen und man ist dafür Münsterbildhauer Fritz Behret
sehr zu Dank verpflichtet. Nicht dass es bei den früheren Instandsetzungen an der
Reinheit der Absicht fehlte; aber Erfahrung und gefestigte Grundsätze mangelten
noch, und da hat man dann Dinge verbrochen, die nicht hätten geschehen sollen,
wie den Ersatz des hölzernen Dachstuhls durch einen toten eisernen, den man mit
technisch zu vollkommenen und daher ebenso toten Glasurziegeln eindeckte, in
einem harten grossen Rautenschema, das auf den Maßstab drückt. Und ein anderer
Fehler war damals, dass man die Steine im Innern stockte, wodurch ihre
Oberfläche die schöne Struktur verlor.

Damit hat man schliesslich doch das Münster nicht um den Ruhm gebracht,
eines der edelsten und reichsten Bauwerke unseres Landes und eines weiten
Umkreises zu sein. Und dieser Ruhm wäre wohl noch grösser, wenn wir Schweizer
nicht oft so töricht wären, unser Eigenes gering zu schätzen und das Gute nur im
Ausland zu suchen.

Nach der vorletzten Ronovation, die 1890 vollendet war, hat Karl Stehlin seine

ausgezeichnete Baugeschichte des Münsters geschrieben, ein Meisterwerk jener
Kunst, lediglich aus dem Bestehenden das Werden aufzuzeichnen und die Steine
reden zu lassen. Heute erscheint das neue Buch „Das Basler Münster" von Hans
Reinhardt im Verlag von Karl Werner, zu dem wirklich gar nicht hohen Preise

von 17.50 Franken, namentlich wenn man bedenkt, dass es sich um ein unvergleichliches

Zusammenwirken gründlicher Forschung und literarischer Darstellung mit
der in jüngster Zeit so hoch geförderten Photographie und Buchkunst handelt. Die
120 grossen Aufnahmen (wir haben uns die kleinste zur Wiedergabe ausgesucht,
weil sie allein in unser Format passte) von H. Ochs und H. Eidenbenz überraschen
durch ihre sachliche Schönheit und ihre verständig gewählten Standpunkte und
übertreffen ungeschminkt alles, was im Ausland an Monographien über kirchliche
Bauwerke erschienen ist. Der Text verrät die ungeheure Arbeit, die in ihm steckt.

nur dem Eingeweihten, so lesbar ist er und so lebendig, weil die weit- und
stadtgeschichtlichen Ereignisse anschaulich mit dem Baugeschichtliehen verflochten
sind; nie steht das Münster leer und einsam vor uns, sondern es ist immer von Taten
und Geistern warm durchpulst.
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Das Vasler Münster.

In clsn äabreu 1925)—1938 bat mau am Dasler Nüuster wisclsr einmal alle

Kleine, äie ünreb Verwitterung beürobt nnä xnm l'eii xn einer Oelabr Inr äis Vor-
beigebeucleu geworcien waren, erneuern müssen, Was sien ligürliob oüer orna-
rnentnl von besonclerein Wert erwies, bat man iin nsnsn Nusoum iin Dlsinen
Diingentai nntergebraebt, wo man es nuu gernbsam unä nns äsr Küüe betraebten
Kann, Von nllen Erneuerungen äes Nünsters ist üa« gewiss üie «orgtnltigste nnä
Künstleriseb reinste gewesen nnü rnnn ist üalür Nünstsrbilclbaner Lritx Dekret
sskr xn Dank verntliektet. Kiekt üass es bsi äsn IrüKeren Instanclsetxungsn nn üer
DeinKeit äsr Absiebt lsKIte; nber DrtaKrnng nncl getestigte Drnnäsätxs mangelten
noeb, uucl cln bnt inun clann Dings vsrbroeben, üie niekt Kütten gesobeben sollen,
wie äen Drsntx cles Kölxernen Daebstnbls änreb einen toten eisernen, cisn man init
tsebnisob xn vollkoininenen nnä claber ebenso toten DIasnrxiegeln einäeekte, in
einein Karten grossen Dautensebema, clus nnt clen NalZstab rlrüekl. Dnü ein anclsrsr
Debler wnr clamals, äas« man clis steine iin lnnsrn stockts, woclnreb ibre Ober-
tläebs clis sekone struktur verlor.

Damit Kut man sobiissslieb äoeb äas Nünster niebt nnr üen Dnbin gebraebt,
eines äer scleisten nnä reiebsten DanwsrKe uuseres Knucte« uncl eines weiten Dm-
Kreise« xu «sin, Dnä clieser Dnbm wäre wobi noob grö««er, wenn wir Lebweixer
niebt ott «o töriebt wären, nnssr Digenss gering xn «ebätxen uncl cln« Onts nur im
^nslancl xu sueben,

Xaeb äer vorletxten Denovntion, clio l89d vollenäet wnr, bnt Xar/ ^i'kzk^itt seine

ansgexeiebnste Dungesebiebte cie« Nünsters gesebrieben, ein NeistsrwsrK jener
lvnn«t, ieüiglieb nns clsm Dsstsbenäen än« Werclen antxnxeiebnen nnä clie Lteine
rsäen xn ia««en, Dente srsebeint cln« nene Dneb „Dn« Dasler Nünster" von r?cn,s

KeittKarM im Verlag von Darl Wsrnsr, xn clsm wirklieb gar niebt Koben Drsise

von 17.nt) DrnnKsn, namentlicb wsnn man beclenkt, äas« e« «ieb nm ein nnvergieieb-
liebe« x^nsammsnwirksn grüncllieber Dorsebnng nnci iitsrarisebsr Darstsllung mit
clsr in jüngster x^eit so Koeb getörcierten DKotograpbie uncl DnebKunst Kanüelt. Die
12t) grossen .^ulnabmen (wir baben uus clie Kleiuste xnr Wieclergabe ansgesuebt,
weil sie allein iu nnser Dormat vasste) von D. Deb« nnü II. Diclenbenx übsrra«eben
clureb ibre «aebliebe Leböubeit unü ibre verstänctig gewüblten LtanüpunKts unü
übertrelteu nngssoliminkt ails«, wa« im Austanü an Nonograpbien übsr KireKiieKe
DanwsrKs ersekienen ist. Der Lext verrät ctie nngekeure Arbeit, üis iu ibm steckt,

uur ctsm Dingswsibten, «o lesbar ist er uuü su tebenctig, weil clis weit- nncl staclt-
gesekiektliebsu Dreiguisse ansebauiieb mit ciem Dangesebiebtlieben vertloebten
siuä; nie «tobt cta« Nünster leer nncl einsam vor nn«, «onclern e« i«t immer vou Inten
uucl Dei«teru warm üurekpulst,

104



w%

¦

n%

Plastik vom Basler Münster. — Sculpture à la Cathédrale de Bàie
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Im Jahre 1200 war das Basler Münster, das nach dem Brand des alten Hoin-
richsbaus erstellt wurde, so weit vollendet, dass in ihm zum Kreuzzug gepredigt
werden konnte, und sein Inneres ist ungefähr so geblieben, wie es damals war: ein
romanischer Bau von blickbefreiender Weite und reinsten Verhältnissen, die auch

in seiner unvergleichlichen Akustik widerhallen. Dreihundert Jahre hat man dann
noch an ihm gebaut, so dass es nun von aussen fast durchaus den Anblick einer
gotischen Kathedrale bietet. An plastischem Bildwerk der Jahrhunderte ist es

überreich. Noch aus dem Heinrichsmünster stammen die Aposteltafel mit ihren fast
antik würdigen Gestalten und die Tafel mit der vorzüglich erzählten Vinzentius-
legende wie auch wahrscheinlich die vier grossen figürlichen Kapitelle im Chor;
zum neuen Münster dann gehört schon, obwohl merkwürdig archaisch in ihrem
Wesen, die rätselvolle Galluspforte. Das Hauptportal ist das Werk eines Meisters,
der von Reims kam, worauf ja schon die Konsole am Mittelpfeiler deutet, wie ein
Minnelied „in bluoinen unde elee" gebildet. Dieses Portal ist heute aus den Trümmern

zusammengestellt, die das Erdbeben von ihm gelassen hat; aber diese Trümmer

zeigen einige Bildwerke von ungeheuerlicher Kraft und Lebendigkeit, vor allem
den gekrönten Verführer mit seinem höhnisch einschmeichelnden Wesen und der
törichten Jungfrau, die ihm in aufbrausender Sündhaftigkeit hörig wird. Ein
weiterer höchst lebensvoller Kopf aus der Gruppe, den man tief in einer Baugrube
fand, und ein anderer, der bis vor kurzem an der Leonhardsfassacle eingemauert
war, sind heute im Klingentalmuseum zu sehen. Meisterwerke, Meisterwerke!

Auch als es galt, die Schäden des Erdbebens wieder gut zu machen und die
beiden grossen Westtürme zu bauen, liess man sich, wie man früher einen Meister
aus Beims geholt hat, in Basel nicht lumpen. Das eine Mal liess man Johannes
Parier von Gmünd kommen, einen erfahrenen Künstler aus der führenden Dynastie

gotischer Baumeister, das andere Mal Ulrich von Ensingen, den Meister des

Strassburger Münsterturms und Erbauer des Ulmer Münsters. Daraus erklärt es

sich, dass das gotische Zierwerk kaum irgendwo von feinerer und reiferer
Durchbildung ist als in Basel.

Wie gut man auch sonst in der Stadt beraten war und es lange noch blieb,
zeigt uns auch die Nachbarschaft des Münsters, im Süden der Bischofshof, den

Arnold von Rotberg, der einzige Bischof aus späterer Zeit, der in der Stadt und
nicht in Pruntrut Hof hielt, erbaute, und der Münsterplatz mit seinen ruhigen, nur
durch schöne Portale geschmückten Bürgerhäusern aus dem 18. Jahrhundert.

So erfahren wir aus dem Epos eines durch den Geist der Jahrhunderte zu
vollem Reichtum gelangten Bauwerks, wie Basel zu seiner Stadtkrone kam. Möge
dieser edelste Besitz des Gemeinwesens ewig in seinen Bürgern das Verständnis
für den belebenden Wert guter Ueberlieferungen in tätiger Kraft erhalten. A. B.
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Im äabrs l2öt) war äas Dasisr Nünstsr, äas naeb clsm Dranü clss alten Dein-
riebsbans srstsllt wurds, so weit vollenäet, class iu ilrm xum Drenxxng gepreciigt
weräen Konnte, uucl ssiu luusros ist nngetäbr so geblieben, wis ss damals war: ein
romaniseber Lan von KlieKKetreiencler Weite uud reiustsu Verbältnisssn, dis aneb

in ssiner unvergleiebliebon Akustik widerkallen. Dreibnnclerl üabro Kat man dann
noek an ikm gebaut, so das« es uun von aussen last dnrekaus den Anblick siusr
gotisebon Latbocirale bistet. Au plastisebem DilclwerK cler üabrbnnclerts ist es über-
reiek, I^oeb aus dsm Deinriobsmünster stammen clie Aposteltalel mit ibren last
antik würdigen Destaltsn uncl die Latet mit cler vorxüglieb «rxäblton Vinxentin«-
legeuüe wie aueb wabrsebeiutiob üie vier grosssu ligürliebsn Ivapitelle im LKor;
xum neuen Nünster dann gebort sebon, obwobi merkwürdig arobaiseb in ibrem
Wesen, dis rätselvolle Oallusplorte, Las Dauptportal ist das Werk eines Noistsrs,
der von Leims Kam, woran! za sekon die Lonsolo am Nitlslpteiler dentst, wie ein
ivlinnelied ,,in KInomon nnde eloe" gebildet. Dieses Lortai ist bsnts aus dsu Lrüm-
msrn xusammeugestellt, clie das Lräbebeu von ibm gelassen bat: nbsr äisss Lrüm-
mer xeigen einige DilclwerKs von ungekeuerliebsr Drall unä LebenctigKsit, vor allem
clen gskröntsn Vertübrer mit seinem böbniseb einsebmsiebslnclsn Wsssn uncl äsr
töriobtsn äungtrau, äie ibm in anlkransencier LünübaltigKeit börig wirci. Lin wsL
tsrsr Köcbst iebensvollor Dopt ans äer Drnpps, äen man tist in siner Dangrnbe
lanü, nnä sin anäsrsr, äer bis vor Kurxsm au äsr Lsoubarclslassacls siugsmausrt
war, siuä beute im Llingentalmnssum xn seben. NeisterwerKs, NsistsrwsrKe!

Aueb als ss galt, clis Lebücten des Lrdbsbens wieder gnt xn maoben nnd die
beiden grossen Westtürme xu bauen, lisss man sieb, wie man trüber einen Neister
ans Dsims gsboit bat, in Dassi niebt lumpen. Das eins Nai liess man äobannes
Darlsr vou (lmünci Kommsn, einen ertnkrenen Lünstler ans cler lükrendsn Dvna-
stis gotisebsr Danmeistsr, das andere Nal DIrieb von Dnsingsn, cisn Neister dss

Ltrassdnrgsr Nünstsrturms uud Lrbauer clss DImsr Nüustsrs. Daraus srklärt s«

sieb, üass das gotisebs x^ierwerk Kanm irgendwo von teinersr nnd rsilerer Dureb-
Kildung ist ais in Dassi.

Wis gnt man anob sonst in cisr Ltaät beraten war nnct ss längs noeb biisb,
xsigt nns aueb clis I^acKbarsebalt äss Nüustsrs, im Lücisu üsr Disobotsbot, üsu
Arnolcl von Dolberg, üsr einxige Disebol aus späterer x^sit, üsr in üsr Ltaät nnä
niebt in Lruutrut Dol biolt, erbaute, uuci cier Nünsterplatx mit «einen rubigen, nnr
clureb «ebüns Lortals gesebmüekten Dürgerbäuseru aus üem l8, äakrbnnäsrt,

Lo erlabrsn wir ans clem Lpo« eines cinreb äen Dsist äer äabrbuuclerts xu
vollem Deiebtum gslangtsn DanwsrKs, wis Dassi xn ssinsr LtacltKrons Kam. Nöge
äieser eclelsts Dssitx clss Dsmsinwesens ewig in seinen Dürgern üas Vsrstäuüni«
lür üsn bsiebeucleu Wert guter Dsbsrlislerungen iu tätiger Lralt orbaitsn, ^l. L.
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